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Kapitel 3

Fröhliche Tanzmusik drang vom Park ins Foyer und lockte die 
neu eintreffenden Gäste hinaus. Das Klirren des Geschirrs und das 
 glockenhelle Lachen einiger junger Frauen war bereits zu hören und 
die fröhlich tanzenden Lichter der im Park aufgehängten bunten Pa-
pierlampions, die bis in die Eingangshalle hineinschienen, taten ihr 
Übriges, um den beiden jungen Männern zu zeigen, wo sie erwartet 
wurden.

Der etwas Schmächtigere der beiden hängte seinen Hut an einen 
der dafür vorgesehenen Haken und fuhr sich mit beiden Händen 
durch die blonden Locken – ein vergeblicher Versuch, diese ein we-
nig zu bändigen. Sein Begleiter grinste ob dieser Bemühungen.

„André! Wunderbar, dass du es doch noch einrichten konntest, 
zur Hochzeit meiner Tochter zu kommen.“ Raphael Leroux kam auf 
die beiden zu. „Herzlich willkommen im Hause Leroux. Ich weiß, 
Dominique wäre sehr enttäuscht gewesen, wenn du ihrer Einladung 
nicht hättest nachkommen können.“

„Dominique sicherlich, Raphael. Doch wie sieht es mit ihrem Ehe-
mann aus?“

„Wir müssen ihm ja nicht verraten, dass seine Frau jahrelang für 
dich geschwärmt hat, nicht wahr, André?“

„Lieber nicht. Ich möchte nicht, dass sich der glückliche Bräutigam 
gezwungen sieht, an seinem Hochzeitstag ein Duell auszufechten“, 
lachte André und wandte sich seinem Begleiter zu, der das kurze 
Gespräch aufmerksam verfolgt hatte. „Du erinnerst dich sicher an 
Mathieu Bouchardon, Raphael?“ 

„Aber sicher! Madame Bouchardons Enkel. Herzlich willkommen 
in New Orleans und im Hause Leroux, Monsieur Bouchardon. Sie 
waren lange fort.“

„Das stimmt, Monsieur Leroux. Ich war beinahe noch ein Kind, 
als ich zu meiner Schwester und deren Familie nach New York ge-
zogen bin.“ 

„Aber New Orleans lockt immer wieder, nicht wahr?“ 
„Die Stadt und natürlich auch meine Großmutter, die nicht mehr 
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die Jüngste ist – wobei sie mir diese Bemerkung sicherlich nicht ver-
zeihen würde, Monsieur.“

Raphael lachte und nickte. Mathieu Bouchardons Großmutter 
war im Vieux Carré* als sehr energische Frau bekannt.

„Bitte, gehen Sie doch schon in den Garten. Ich muss noch kurz 
nach oben und nach meiner Frau sehen.“ Der Hausherr deutete ein-
ladend auf die offen stehende Terrassentür und verschwand dann 
über die Stufen in den oberen Stock.

„Den Berichten meiner Großmutter zufolge haben alle im Vieux 
Carré lange Zeit angenommen, dass aus dir und Dominique eines 
 Tages ein Paar wird“, führte Mathieu das Gespräch fort, während 
die beiden jungen Männer in die laue Herbstnacht hinaustraten und 
von einer jungen Sklavin je ein Glas Champagner gereicht beka-
men.

„Wäre es nach Dominique gegangen, hättet ihr alle Recht be-
halten.“ 

„Du wolltest nicht?“
André schüttelte schweigend den Kopf, während seine Augen die 

umhergehenden und tanzenden Menschen auf der Wiesenfläche nach 
dem Brautpaar absuchten. Obwohl er aus einer der angesehensten 
Familien Louisianas stammte, hatte André den aufopferungsvollen 
Beruf eines Arztes gewählt und war zum Studium nach Frankreich 
gegangen. Die alten Gerüchte um André und Dominique ließen Ma-
thieu nun vermuten, dass seinem Freund dieser Auslandsaufenthalt 
eine willkommene Fluchtmöglichkeit vor seiner Familie und der Fa-
milie Leroux gewesen sein könnte.

Es dauerte nicht lange, da entdeckte Dominique André. Sie löste 
sich von ihrem Tanzpartner – vermutlich ihrem Ehemann –, um in 
ihrem weißen Kleid auf ihn und seinen Freund zuzueilen. „André! 
Du bist doch noch gekommen! Wie wunderbar!“, rief sie über-
schwänglich.

„Ich gratuliere, Dominique. Du siehst aus wie das blühende Le-
ben. Ich freue mich, dich so glücklich zu sehen“, erwiderte André 
und küsste der jüngeren Frau galant die Hand.

„Danke. Du kennst meinen Mann, Louis Poirier?“ Sie deutete mit 
einer knappen Handbewegung zu ihrem stehen gelassenen Tanzpart-
ner hinüber.

„Ja, wir waren einige Zeit lang bei demselben Fechtlehrer. Ich 
werde ihn gleich begrüßen.“ 

* französisches Viertel von New Orleans



50

„Du hast einen weiteren Gast mitgebracht?“ Dominique wandte 
sich um und musterte Mathieu. Zögernd streckte sie ihm ihre 
schmale, weiße Hand entgegen, und der junge Mann hauchte den 
obligatorischen Kuss darauf, ohne jedoch mit den Lippen die seltsam 
kalt wirkende Haut zu berühren. „Mathieu Bouchardon? Sind Sie 
das wirklich?“ 

„Es ehrt mich, dass Sie mich wieder erkennen, Madame Poirier“, 
entgegnete Mathieu und lächelte höflich.

„Sie waren lange fort. Niemand hier konnte so recht verstehen, 
warum Ihre Schwester diesen Amerikaner geheiratet hat und auch 
noch so weit in den Norden gezogen ist. Dass es Sie allerdings von 
Ihrer doch recht eigenwilligen Großmutter fort zu Ihrer Schwester 
gezogen hat, konnten wir viel besser nachvollziehen. Doch jetzt 
freue ich mich, dass Sie zurück in unsere wunderbare Stadt gefunden 
haben, Monsieur Bouchardon.“

Mathieu lächelte höflich und nickte der aufgeregten Frau zu. Seine 
Schwester hatte den Mann geheiratet, den sie liebte, und sich wenig 
darum geschert, dass ein Amerikaner in der aristokratischen, kreo-
lischen Welt von New Orleans nicht gerne gesehen war. Doch man 
hatte dem jungen Paar das Leben nicht leicht gemacht, und so waren 
sie in die Heimat ihres Ehemannes gezogen. Mathieu liebte seine 
Großmutter, die ihn und seine Schwester nach dem Tod des Vaters 
aufgezogen hatte, innig, doch er war dem Angebot seiner Schwester, 
bei ihnen zu wohnen, um in New York eine Universität besuchen zu 
können, gefolgt. Sowohl seine Schwester als auch er waren, nach-
dem sie das Vieux Carré verlassen hatten, in eine völlig andere Welt 
eingetaucht. Bereits an diesem ersten Tag zurück in der Heimat blieb 
ihm nicht verborgen, dass die Zeit hier offenbar stehen geblieben 
war – zumindest was die allgemeine Einstellung den Amerikanern 
gegenüber betraf. In ihm machte sich bereits wieder das seltsame 
einengende Gefühl bemerkbar, das er damals kennen gelernt hatte, 
als er miterleben musste, wie seine Schwester litt, nachdem sie sich 
für den Amerikaner entschieden hatte.

Inzwischen würde er sich mehr als einen Kaintuk – einen Hinter-
wäldler, wie die Kreolen die Amerikaner wenig respektvoll  nannten 
– denn als einen Kreolen bezeichnen, doch das würde er hier nicht 
sagen dürfen. Er hatte die großen, prächtigen, jedoch verspielt und 
fröhlich wirkenden Bauten entlang der Nyades Street gesehen und 
ahnte, dass die Amerikaner sich seit seinem Weggang mehr und 
mehr ausgebreitet hatten, vermutlich sehr zum Leidwesen der alt-
eingesessenen Familien in New Orleans.
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Mathieu ließ seinen Blick über den Park schweifen. Viele der äl-
teren Gäste konnte er sofort einordnen, doch es gab einige junge 
 Männer und Frauen, deren Namen ihm nicht sofort einfielen. Doch 
zumindest bei den meisten konnte er die familiären Zusammenhänge 
auf einen Blick erkennen.

Dann blieben seine Augen an einer jungen Frau hängen. Sie stand im 
Kreis dreier weiterer Damen und erzählte etwas, wobei sie  jedes Wort 
mit einer schnellen Bewegung ihrer Hände unterstrich. Ihre schwar-
zen, glatten Haare waren kunstvoll nach oben gesteckt, und selbst 
die Puffärmel und der weit fallende Krinolinenrock des  weinroten 
 Organdykleides konnten ihre zierliche Gestalt nicht verstecken.

Mathieu runzelte die Stirn und versuchte, diese Person einer der 
alten kreolischen Familien von New Orleans zuzuordnen, was ihm 
jedoch nicht gelang. Die fein geschnittenen, freundlichen Gesichts-
züge ließen keinen Hinweis auf eine bestimmte Familie zu, und so 
musste er annehmen, dass er diese junge Frau tatsächlich noch nie 
zuvor gesehen hatte. Neugierig geworden wandte er sich an Domi-
nique: „Wer ist denn diese interessante kleine Erscheinung dort vor 
dem Springbrunnen?“

Die Angesprochene drehte sich um und folgte seinem Blick. „Da 
ich annehme, dass Sie die Charmande-Schwestern wieder erkennen, 
vermute ich, Sie sprechen von Antoinette de la Rivière?“ 

„Das ist die kleine Antoinette?“, mischte sich nun auch André ein 
und warf einen langen, intensiven Blick auf die junge Frau. Diese 
lachte soeben fröhlich auf. 

 Mathieu musste unwillkürlich mitlächeln. „Antoinette de la Ri-
vière?“ Mathieu sprach den Namen nachdenklich aus. Er wusste, er 
hatte den Namen bereits gehört.

„Sie kam vor etwa sechs Jahren aus Paris hierher“, erklärte  André 
seinem Freund. „Sie hatte damals ihre Eltern verloren, und ihre 
Großeltern ließen sie hierher zu Raphael, ihrem Patenonkel bringen. 
Seitdem lebt sie im Haushalt der Leroux’.“ Er wandte sich an die 
junge Braut. „Sie ist dir in dieser Zeit sicher wie eine Schwester ge-
worden, nicht wahr, Dominique?“ 

Die junge Ehefrau nickte und lächelte unverbindlich. „Sie hat 
 ihren eigenen Kopf – vermutlich irgendwelche Überbleibsel ihrer 
früheren deutschen, ländlichen Erziehung. Aber sie ist ein höfliches, 
freundliches und liebenswertes Ding.“ 

„Sie dürfte nur ein Jahr jünger sein als du und ist folglich  dieses 
Frühjahr in die Gesellschaft eingeführt worden. Vermutlich wird 
dein Vater sie bald gut verheiraten, Dominique?“
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„Höre ich Interesse in deiner Stimme, André?“, fragte Dominique, 
und Mathieu wusste nicht recht zu sagen, ob die junge Frau André 
aufziehen wollte oder ob unterschwellig ein wenig Ärger in ihrem 
Tonfall mitschwang. „Nun, das ist ein bisschen seltsam“, erklärte 
Dominique schließlich. „Sie ist ja recht hübsch, und wie ich schon 
sagte, sehr liebenswert. Im Grunde hat sie sich wunderbar in un-
sere kreolische Gesellschaft eingefunden, zumal sie bei ihrer Ankunft 
schon Französisch sprach. Natürlich haben sich an ihrem großen 
Tag einige jüngere und auch gediegenere Männer bei meinem Vater 
eingefunden, um ihre Aufwartung zu machen. Doch nur zwei, drei 
Tage nach ihrem Ball tauchten in der Stadt Gerüchte auf, als habe 
der Fluss diese mit sich herangetragen, und die potenziellen Verehrer 
zogen sich zurück.“

„Gerüchte, die eine Horde Verehrer vertreiben?“ André schüttelte 
verwirrt den Kopf. Er blickte zu Antoinette de la Rivière hinüber, die 
sich inzwischen vom Springbrunnen entfernt hatte und nun mit einer 
älteren Dame sprach, diese freundlich anlächelte und von ihr mit ei-
nem ebenso freundlichen, beinahe liebevollen Lächeln bedacht wurde. 

Wie auch immer diese so plötzlich aufgetauchten Gerüchte lauten 
mochten, die jungen wie auch die älteren Frauen schienen das Mün-
del von Raphael Leroux in ihr Herz geschlossen zu haben. 

„Nun, man munkelt irgendetwas von einer Erbkrankheit“, fuhr 
Dominique fort. „Niemand weiß etwas Genaues. Aber die Reaktio-
nen der Verehrer auf diese Gerüchte sind natürlich zu verstehen. 
Wer möchte schon eine Frau mit einer Krankheit heiraten, die diese 
 eventuell weitervererbt, nicht wahr?“

„Wie sollte ein solches Gerücht von Deutschland oder Paris bis 
hierher nach New Orleans gelangen?“, überlegte André laut. „Und 
welche Erbkrankheit sollte eine Frau, die so gesund aussieht wie 
sie, schon in sich tragen können?“ Der Arzt hob interessiert die 
 Augenbrauen und musterte seine Gesprächspartnerin.

„Du weißt doch, wie das mit den Gerüchten hier in der Stadt 
ist. Oftmals entbehren sie jeglicher Grundlage, und dennoch sagt 
man, dass in jedem Gerücht ein Quäntchen Wahrheit stecken 
muss. Eulalie sprach neulich sogar davon, dass Antoinette das Ge-
rücht unter Umständen selbst gestreut hat! Als Eulalie sie auf ihren 
 Debütantinnenball vorbereitet hat, war Antoinette so vermessen, 
ihr zu sagen, dass sie nicht verstehe, warum sie sich so vollkommen 
 ihrem Mann unterordne. Sie gewinne mehr und mehr den Eindruck, 
als sei Eulalie nicht freier als die Sklaven ihres Mannes!“

Mathieu unterdrückte ein Lächeln und wandte sich dem ganz in 
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der Nähe aufgebauten Büfett zu. André, der vermutlich nicht alleine 
mit Dominique stehen gelassen werden wollte, schloss sich ihm an 
und auch die junge Braut folgte ihnen. „Na ja, jedenfalls hat Eulalie 
nun den Verdacht, Antoinette könnte das Gerücht selbst verbreitet 
haben, um sich noch nicht binden zu müssen.“

„Rind oder Hühnchen?“, fragte Mathieu seinen Freund. 
Dieser wandte sich, ein wenig verwirrt, aber auch dankbar den 

Köstlichkeiten auf dem großen, mit buntem Krepp und gigantischen 
Blumenschalen geschmückten Tisch zu.

Dominiques Ehemann, der gut zwanzig Jahre älter sein musste als 
sie, wagte sich heran, grüßte die beiden Männer kurz und zog dann 
seine frisch angetraute Frau mit sich auf die Tanzfläche.

Die beiden Freunde füllten ihre Teller und setzten sich an einen 
der weißen, zierlichen Gartentische, um von dort aus die Tanzen-
den zu beobachten. Neben der Braut und dem Bräutigam tanzten 
die Brauteltern und Mathieu entdeckte zudem den ältesten Bruder 
von Dominique und dessen Frau Brigitte. In den Armen eines über-
aus frech grinsenden jungen Mannes wirbelte auch diese lebhafte, 
schwarzhaarige Frau zwischen den Paaren hindurch.

André riss ihn aus seinen Beobachtungen. „Du konntest dich an 
die kleine de la Rivière nicht mehr erinnern?“ 

„Müsste ich das denn?“ 
„Sie hat einmal auf einer dieser Wohltätigkeitsveranstaltungen, die 

deine Großmutter immer organisiert hat, Klavier gespielt.  Damals 
war sie zwölf oder dreizehn.“

Mathieu schüttelte den Kopf. Ihm war wohl der Name, nicht aber 
die Person in Erinnerung geblieben.

Die beiden Männer widmeten sich schweigend ihrer Mahlzeit und 
ließen dabei die Tanzfläche nicht aus den Augen. Mathieu ahnte, 
dass sein Freund dieselben Gedanken hegte wie auch er: Sie hat-
ten sich nun lange genug über diese junge Frau unterhalten, um zu 
 wissen, dass sie sie beide ausgesprochen interessant fanden.

Nachdem sie ihre Mahlzeit beendet hatten, erhoben sie sich und 
schlenderten durch den schön angelegten, großen Garten.

„Was denkst du?“ André deutete mit dem Kopf auf eine kleine 
Gruppe aufgeregter junger Frauen, bei welcher sich auch Antoinette 
befand. 

„Gern“, grinste Mathieu.
„Sie wird sich aber kaum an uns erinnern.“ 
„Lass mich nur machen“, murmelte Mathieu und erntete einen 

belustigten Blick von Seiten seines Freundes.


